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EDITH STEIN I

„Gott verlieren“

Trompetenimprovisation

über

„Mitten unter euch steht, den ihr nicht kennt“

Leben I

Sie war kein kleiner Engel!

Das lässt gleich zu Beginn aufatmen und befreit von einer peinlichen Tradition, später heilig gesprochene Menschen von Anbeginn ihres Lebens darauf hin zu stilisieren.

Lebhaft, etwas früharrogant mit frühreifer Intelligenz, etwas altklug, voller irritierender Einfälle, bockig, ehrgeizig, wissbegierig, zu Zornausbrüchen neigend, eine Unrast, immer in Bewegung, von einer sehr verborgenen Innenwelt spätestens ab dem siebten Lebensjahr geprägt, an der sie niemanden recht heran lässt.

Das fällt auf bei diesem Kind, dem Mädchen Edith, die als Letztes von elf Kindern, deren vier früh starben, am 12. Oktober 1891 in Breslau in einer jüdischen Kaufmannsfamilie zur Welt kommt. Es wird mit Holz, Kohle und Baumaterial gehandelt. Die Familie ist deutschnational-jüdisch-liberal geprägt. Sehr früh verliert sie ihren Vater, der den ganz unjüdischen Namen Siegfried trägt. Er stirbt an einem Hitzeschlag 1893, da ist Edith noch nicht zwei Jahre alt.

Auguste Stein, die Mutter, Erich Przywara SJ (der spätere geistliche Begleiter Edith Steins) nennt sie eine echte Patriarchen-/Matriarchengestalt, ist die Dominanz der Kindheit des Mädchens.

Sie wird geschildert als enorm tatkräftig und resolut, geschäftstüchtig, tolerant und voller Güte besonders gegenüber Armen und Bettlern. Ihr Erziehungsstil war wohl aus einer klugen Mischung von Autorität und Lassen, Respekt und Anleitung geprägt.

In ihrem wichtigen Buch: „Aus dem Leben einer jüdischen Familie“, das Edith Stein mit über 40 Jahren im Karmel als Novizin schreibt, in den ersten Jahren nach Hitlers Machtergreifung, das aber erst 1965 als Buchveröffentlichung erscheint, schildert sie die tiefen fromm-jüdischen Wurzeln ihrer Herkunft, die aber, parallel zu vielen jüdischen wie christlichen Biographien des 19. Jahrhunderts einer zunehmenden säkularen Assimilation weichen. Die Urgroßmutter etwa prägt noch den Gebetssatz: „Herr, schicke uns nicht zuviel, nur so viel, wie wir ertragen können.“ (Vgl. Herbstrith, Das wahre Gesicht, S. 21).

Ediths Mutter praktiziert dann noch das fromme Korsett, legt wert auf Rituale, Gebete und Bräuche, betont gegenüber Edith etwa immer wieder, dass deren Geburtstag (der 12. Oktober 1891) der Versöhnungstag ist, was sie als Auserwählung deutet. Sie schreibt dazu in ihrem Buch über ihre Familie: „Meine Mutter hat auf diese Tatsache großen Wert gelegt, und ich glaube, dass dies mehr als alles andere dazu beigetragen hat, ihr ihr jüngstes Kind besonders teuer zu machen...Der höchste jüdische Feiertag (den auch viele völlig säkularisierte Juden bis heute in der Regel halten; Anm. Markus Roentgen) ist der Versöhnungstag, der Tag, an dem einst der Hohepriester ins Allerheiligste eintrat und das Versöhnungsopfer für sich und das ganze Volk darbrachte, nachdem der Sündenbock, auf den alle Sünden des Volkes geladen wurden, in die Wüste hinausgetrieben war.“ (Zitiert nach Herbstrith, Das wahre Gesicht, S. 22). – Der Zusammenhang wird für Edith sehr viel später tief spirituelle Lebens- und Sterbe-Bedeutung erlangen.

Es ist aber in der religiösen Prägung im Hause Stein dann wie oft im späten 19. Jhdt. - und auch heute ist es noch oft ähnlich: Nach tief und echt frommen Generationen mutiert Glauben in Neuzeit, Moderne und Nachmoderne beinahe nur noch ins Kulturelle und bereits Edith erlebt ihre älteren Brüder religiös „in wenig würdiger Weise“ (vgl. Feldmann, Edith Stein, S. 12) nur noch „comme ci“ (um die Mutter nicht zu enttäuschen). Oft macht dann in der nächsten Generation der „letzte Nachkomme das Licht gläubiger Existenz“ aus, wie einen alten Hut, der, mehr oder weniger bewusst, abgelegt wird.

Ediths Entwicklung ist darin recht symptomatisch. Ihre Frömmigkeit mutiert, kopflastig, wie sie sich selbst mitunter erfährt, ins übereifrige von Wissen und Leistung.

Sie ist aber auch gezeichnet, obschon sie geselliger wird, gerne tanzt und auch als liebenswerte Mitschülerin und Freundin erlebt wird, von diesem Zug nach innen, in eine ganz eigene erwachende Vernunft in Einsamkeit (es gibt wenige Bilder, wo sie lacht oder fröhlich wirkt) – Waltraud Herbstrith nennt es sogar eine Art Doppelexistenz aus Vitalität und Sich-zeigen-wollen, eingedunkelt früh schon durch seelische Ängste, Niedergeschlagenheit und Weltverunsicherung durch irritierende Außeneindrücke (ein Betrunkener auf der Straße, der Suizid eines Onkels u.a.), denen sie sich wehrlos ausgeliefert fühlt. (Vgl. Herbstrith, Das wahre Gesicht, S. 22 ff.).

Bis zum 13. Lebensjahr ist sie eine sehr gute Schülerin.

Dann bricht sie ihre Studien ab, überraschend, plötzlich diese Skrupel – allerdings muss bedacht werden, wie selten zu ihrer Zeit es war, dass Mädchen Abitur machten oder dann studierten.

In dieser Zeit zerbricht der Rest ihres Kinderglaubens. „Edith Stein bekannte später, dass sie vom 13. bis zum 21. Lebensjahr nicht mehr an die Existenz eines persönlichen Gottes glauben konnte.“ (Herbstrith, a.a.O., S. 27). Auch das ist für eine pubertäre Entwicklung, heute klarer erkannt, nicht ungewöhnlich, vielleicht sogar wichtig und kann Entscheidendes zu eigener Wahrhaftigkeit hin öffnen, statt einfach in der Übereinkunft des Überkommenen zu bleiben – vgl. hierzu etwa das Gleichnis in Lk 15, vom Vater mit den beiden sehr unterschiedlichen Söhnen (das unentwickelte Bleiben des einen Sohnes, das Weggehen, die Krise, das Wagnis des anderen Sohnes – zu einer tieferen Begegnung mit dem eigenem Grund und Abgrund – vor der verwandelten Rückkehr).

Im Intermezzo in Hamburg, wo sie einige Monate tatkräftig im Arzthaushalt ihrer Schwester Else mit hilft in der Erziehung von deren Kindern, formt sich, gleichsam retardierend und dann doch wie eine zweite Geburt, der Kern der Leidenschaft ihrer Suche: WAHRHEIT. Die Unterbrechung macht ihr den tieferen Sinn des Lernens klarer. Sie nimmt die Schule wieder auf.

Jetzt fliegt sie durch die weiteren Schuljahre – in eine Welt, die sie, ohne Gottbezogenheit, erkunden, verstehen, begreifen will.

„Die Rückkehr zum Studium bedeutet für Edith Stein die Rückkehr in eine Welt ohne Gott. Sie hatte ihre Niedergeschlagenheit überwunden und die Frage nach den letzten Gründen des Daseins nicht aufgegeben. An die Stelle des Kinderglaubens trat die Suche nach Wahrheit. Das religiöse Vorbild der Mutter, ihr langes Gebet in der Synagoge, ihre selbstlose Liebe zu den Kindern, ihre Bußstrenge im vierundzwanzigstündigen Fasten am Versöhnungstag, übertrug Edith Stein auf ihr sittliches Verhalten.“ (Herbstrith, a.a.O., S. 29).

Auch darin ist sie symptomatisch für viele Biografien des 19./20. Jahrhunderts – in der Sublimation des Spirituellen und Religiösen ins Ethische, Pädagogische, Wissenschaftliche, Künstlerische und/oder Politische als transformiertem Sinnersatz.

Das Berufsziel ist zunächst Lehrerin – aber tiefer in ihr erwacht die Wissenschaftlerin in der Suche nach objektiv Wahrem, die, in solchem Tun, der Menschheit in der Welt dienen will.

Im März 1911 beginnt sie ihr Studium, zunächst an der Universität ihrer Heimatstadt Breslau.

Spiritualität des Gott-Verlierens

Gott, so Gott GOTT i s t als wirklichste All-Wirklichkeit, ist unverlierbar. Gott kann, von Gott her, nicht verloren werden. Eine Rede von „gottloser Welt“ ist einer redlichen und sinnvollen Theologie dumm und unwürdig.

Etwas anderes aber ist das Empfinden, die innere oder äußere Erfahrung, die mitunter tragische, banale oder brutale Alltagswirklichkeit im Menschen, gottverloren, gottverlassen, gottvergessen zu sein.

Es verliert sich so Kinderglauben oft pubertierend als Befreiung von entzauberter, nicht weiter durchgeführter Mythologie; oder Gott wird zum beziehungslosen Denkkonstrukt, zu Idee oder Prinzip, es entschwindet Gottrelevanz aus dem Grund unseres Handelns in die vielfältigen Formen von  praktischem Atheismus oder Agnostizismus, worin alles andere von Welt Bedeutung gewinnen kann, nur nicht mehr deren alldurchdringende Wirklichkeit.

Es gibt aber auch ein tieferes, geistliches Gottverlieren, eine Mystik des g o t t l o s, die sowohl Anknüpfung finden kann in bedeutenden Passagen der Heiligen Schrift wie in der Traditionstradierung des Mystischen von Frauen und Männern kirchlicher und religiöser Herkunft (etwa bei Dionysios vom Areopag, bei Meister Eckhart, Mechthild von Magdeburg, Johannes vom Kreuz, etwa das „im Nichts befestigte“ der Margareta Porete bis hin zu Marie Noel in ihren Verlust-Erfahrungen Gottes).

Edith Stein, so meine Kernthese, ist von allen diesen Formen mit durchzogen; sie lebt nicht einen linearen Weg von jüdischer Kernherkunft, die dann als bloße Kultur schwindet in Glaubensverlust (ab etwa dem 13. Lebensjahr entwöhnt sie sich 7 Jahre lang systematisch das Beten), durch Krisen in Denken, Existenz und Geschichtserfahrung wieder in Gottbezogenheit transformierte, über Konversion und Taufe christlich wurde, katholisch darin, schließlich zur Ordensexistenz karmelitischer Prägung reifte und die Bereitschaft eines letzten Martyriums aus jüdisch-katholischer Überzeugung nicht suchte, aber auch nicht ausschloss – und dann brutal, mit ihrer Schwester Rosa, von der Massenmordmaschinerie der SHOAH am jüdischen Volk durch das Deutschland des Hitler, wie 6 Millionen andere ermordete europäische Juden, hinweg gerafft wurde in Auschwitz-Birkenau als Todesort.

Ihr Weg ist, wie mir scheint, ungleich komplexer.

Noch in ihrer letzten wissenschaftlichen Arbeit, der „Kreuzeswissenschaft“, einer unvollendeten Studie über ihren Ordensvater Joannes a cruce (Johannes vom Kreuz), wird es Passagen geben, die die Existenzerfahrung des inneren LEER und UMSONST und GOTTVERLASSEN in eindringlichster Verdichtung geistlich werden lassen. Sie findet darin ebenso in die Nacht Jesu Christi aus dessen „Gottverlassenheitsschrei“: „Mittags bedeckte Finsternis das ganze Land bis drei Uhr nachmittags. Um drei Uhr stieß er (Jesus/Jeschua) einen lauten Schrei aus: 'Elohi! Elohi! Lemah schevachtani?' (das heißt 'Mein Gott! Mein Gott! Warum hast du mich verlassen?')“ Mk 15, 33-34,; wie sie darin zurück führt, geführt wird an die Erfahrung Israels - des Moses im leeren Offenbarungszelt Exodus 33, des Psalmenbeters im 22. wie 88. Psalm, des Ijob, des Elia in 1 Könige 19, des Jona, des Paulus in Philipperbrief 2 und vieler andere, wo der Schatten des Kreuzes das „UMSONST UND VERGEBLICH UND LEER“ sich auf Edith Stein senkt.

Nur ein Auszug als Hinweis auf Kommendes: Im letzten Fragment, der Passage „Kreuzesnachfolge“ ihres Buches zu Johannes vom Kreuz, finden sich erstaunliche Passagen, die den Gottesverlust der pubertierenden Edith Stein nun existentiell als nackte Glaubenserfahrung, ohne Stütze, ohne Sicherheit, ohne Halt, solidarisch mit allen Gottverdunkelten der Zeiten, aufscheinen lässt. Sie schreibt dort vom „mit dem Nichts zufriedenzusein“(...)“im Leeren befriedigt“; sie entdeckt die letzte Dimension karmelitischer Existenz durch „Verzicht auf alles, auch auf uns selbst, dazu sind wir (…) Unbeschuhte“ (Edith Stein, Kreuzeswissenschaft, S. 249 ff.). Es sind ihre letzten aufgeschriebenen Seiten. Es ist dieses nackte, unbeschuhte NICHTS erst, das wirklich, nackt hoffend, glaubend, liebend, ohne jede Bestätigung, ohne Gewähr, trostlos und ohne Halt, alles von Gott neu erwartet:

„Denn der Arme im Geist ist zufriedener und fröhlicher im Mangel, weil er sein Alles auf das völlige Nichts gesetzt hat, und so bewahrt er in allem die Freiheit des Herzens. Glückseliges Nichts und glückselige Vereinsamung des Herzens, die solche Kraft besitzen, dass sie sich alles unterwerfen, sich selbst aber keinem Ding unterwerfen und sich aller Sorgen entledigen, um mehr in Liebe entbrennen zu können.“ So zitiert sie zustimmend den Brief des Johannes vom Kreuz an die Priorin des neubegründeten Klosters zu Cordova. Und Edith Stein fügt an: „Der dunkelste Weg ist der sicherste.“ (Edith Stein, Kreuzeswissenschaft, S. 246.).

Sie wird später sich den Beinamen erbitten „benedicta a cruce“, „die vom Kreuz gesegnete“; sie deutet damit an, „dass Gott die Seele im Zeichen eines besonderen Geheimnisses mit sich verbinden will.“ (Edith Stein, daselbst, S. 3).

Musik: Paul Schoenfield, 2. Satz „Soliloquy“ aus dem Concerto for Viola and Orchestra. Robert Vernon, Viola; Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin; Leitung: Yoel Levi – ca. 6 Minuten.
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